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Schwimmstar? Popstar! 

Der Österreicher Markus Rogan das Ereignis der Kurzbahn-EM in Wien 

Wien, 10. Dezember 

Vermutlich wird Markus Rogan demnächst auch Oboenkonzerte geben, Gehirnchirurgie lehren und den Seeweg nach Indien entdecken. Dieses Eindrucks zumindest kann sich niemand erwehren, der dieser Tage die österreichischen Tageszeitungen durchblättert und allüberall auf eine zwar unterschiedliche Wortwahl, aber den gleichen Inhalt stösst: Markus Rogan, Superstar.

Der Hype ist unermesslich 

Österreich ist verrückt nach ihm, jeder ist sein Fan - und nur der Ski-Weltcup interessiert normalerweise noch mehr als das zurzeit in Rogans Heimatstadt Wien stattfindende Kurzbahn- Championat der Schwimmer. Die Buben möchten so werden wie er, und die kreischenden Mädchen malen Transparente, fotografieren sich den Daumen wund und geben keine Ruhe, bevor sie nicht mindestens ein Autogramm ergattert haben. Markus Rogan, 22 Jahre alt, muss sich fühlen wie ein Popstar. Jede Handbewegung wird von zig Kameras festgehalten, mit jedem Lächeln erntet er tosenden Applaus von den Rängen der fast ausverkauften Wiener Stadthalle. Der Hype ist unermesslich gross.
Und er scheint kein Ende zu nehmen. Die internationale Karriere des Markus Rogan begann 2001 an den Weltmeisterschaften in Fukuoka, wo er Silber über 200 m Rücken gewann. An den Europameisterschaften im vergangenen Frühling in Madrid holte Rogan unter anderem zweimal Gold, an den Olympischen Spielen zweimal Silber. Einen Moment lang galt der Österreicher in Athen im Rennen über 200 m Rücken gar als Olympiasieger. Obwohl man inzwischen weiss, dass die wieder rückgängig gemachte Disqualifikation des US-Amerikaners Aaron Peirsol gerechtfertigt gewesen wäre, ärgert sich Markus Rogan auch heute noch nicht über seine faire Reaktion von damals, als er sich für Peirsol eingesetzt hatte: «Man weiss heute auch, dass Maradonas Hand Gottes damals nicht die Hand Gottes war. Das interessiert keinen mehr. Auch bei mir ging es nur um eine von 300 Goldmedaillen.» Am Donnerstag schliesslich, am ersten Wettkampfnachmittag in Wien, wurde Markus Rogan zum zweiten Mal Doppel-Europameister über 200 m Rücken und 200 m Lagen. 

Innert 49 Minuten notabene. Etwas, das vor ihm noch keiner geschafft hatte. Markus Rogan aber ist nicht ein Star, nur weil er schnell schwimmen kann. Markus Rogan ist perfekt. Er sieht gut aus, ist intelligent, er hat in seiner Zeit in den USA (bis zu den Olympischen Spielen in Athen) an der Universität von Stanford den Bachelor in Internationalen Beziehungen gemacht. 

Er ist erfolgreich und beliebt. Er wirkt sympathisch und eloquent, weiss auf jede Frage eine Antwort und sagt Dinge, die man so gemeinhin nicht aus dem Mund eines Sportlers erwarten würde: «Es macht mir Spass, intelligente Fragen zu beantworten.» Und: «Der Grat zwischen Sieg und Niederlage wird immer schmaler mit jedem Rennen, das ich gewinne.» Oder: «Wer ein Star ist, muss dreierlei Eigenschaften in sich verbinden. Er muss Erfolg haben, Persönlichkeit und den Ehrgeiz, überhaupt ein Star sein zu wollen.»

Markus Rogan hat zweifellos Spass am Schwimmen. Längst aber plant er seine Zeit nach dem Profisport - und freut sich schon jetzt irrsinnig darauf. Er würde gerne Athletensprecher werden im Internationalen Olympischen Komitee, vielleicht aber werde er dereinst auch in der Wirtschaft aktiv. Dass er seine Zukunft nicht unbedingt in der österreichischen Politik sieht, mag man verstehen. Dass die Politik aber überhaupt eine Option ist für ihn, die zu erwähnen er offensichtlich für wichtig genug hält, sagt genug über die Person Markus Rogan.

Selbstvertrauen und Arroganz 

«Ich habe das Glück, ein phantastisches Leben vor mir zu haben, von dem viele träumen», sagt Markus Rogan und macht klar, dass er nicht lediglich auf seinen Sport reduziert werden will. Sich selber bezeichnet er als reflektiert - und mit einem Hang zum Narzissmus. Er möge es, im Mittelpunkt zu stehen. «Ich sehe aber auch die Gefahr, die sich hinter dieser Liebe verbirgt.» Zwar fürchte er sich nicht vor jenem Moment, an dem der sportliche Erfolg ein Ende habe. Ausgerechnet durch das Schwimmen nämlich habe er gelernt, Respekt vor sich selber zu haben, auf sich zu hören, das Beste aus sich zu machen. «Aber ich muss aufpassen, dass ich mich nicht vor die Kameras dränge, wenn man sich irgendwann nicht mehr für mich interessieren sollte.» Er versteht das als Grenzgang zwischen Selbstvertrauen und Arroganz.
Im Schwimmen gibt es nicht viele Superstars. Erst recht nicht in Österreich, in jenem Land, das vor den Silbermedaillen Markus Rogans zuletzt 1912 eine olympische Medaille in dieser Sportart gewonnen hatte. Der Mann begeistert. Er will in den Olymp - und kein One-Hit-Wonder sein. Da geht es ihm wie Opernsänger und Startenor Neil Shicoff, den er kürzlich getroffen hat und den er als einen jener berühmten Menschen bezeichnet, deren Persönlichkeit ihn wirklich beeindruckt hat. «Der ist noch schlagfertiger als ich.»

Christof Gertsch

